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					In der Minute, die Sie brauchen, um diesen Text zu lesen, besuchen rund 100000 Menschen weltweit die Seite pornhub.com. Etwa 85 Prozent aller Männer und gut ein Drittel aller Frauen in Deutschland konsumieren Pornos. Längst sind sie Teil unserer Alltagskultur geworden – und zugleich ein Tabuthema geblieben. Angst, Scham und fehlendes Wissen stehen einem offenen Dialog im Weg, ob im Privaten oder in der öffentlichen Debatte. Das will dieses Buch ändern. Es eröffnet einen Raum, in dem das Sprechen und Nachdenken über Pornos möglich wird. Fernab von Panikmache oder Sensationslust, aber ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, beantwortet es, was wir mit Pornos machen, was sie mit uns machen und welchen Platz sie in unserer Gesellschaft haben. Madita Oeming zeigt in dieser längst überfälligen Gegenwartsanalyse, dass ein reflektierter und zugleich gelassener Umgang gelingen kann, und was wir gewinnen, wenn wir endlich über Pornos reden – ein politisches und persönliches, ein unverschämtes Buch.
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					Madita Oeming, geboren 1986, ist unabhängige Pornowissenschaftlerin. Sie forscht, lehrt, referiert, diskutiert und publiziert aus kulturwissenschaftlicher Perspektive zum Thema Pornografie. Als sex-positive Feministin und Lustaktivistin versteht sie sich als Brückenbauerin zwischen Academia, Pornoindustrie und breiter Öffentlichkeit. Durch ihre unerschrockene Wissenschaftskommunikation hat sie sich in der deutschen Medienlandschaft als Pornoexpertin etabliert. Ihr gesamtgesellschaftlicher Bildungsauftrag: Wissen statt Stigma.
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					Am Anfang war Moby Dick

				Als ich 2014 an meiner Seminararbeit zu Herman Melvilles Literaturklassiker saß und die Weiten des Internets durchforstete, ahnte ich nicht, dass dies ein so wegweisender Moment werden sollte, dass ich fast zehn Jahre später mein eigenes Buch damit beginnen würde. Ich stolperte bei meiner Recherche immer wieder über Pornos. Klar, dachte ich, flaches Wortspiel halt, «dick» für «Penis», haha. Leicht amüsiert ignorierte ich diese Funde. Doch dann war da dieses eine Vorschaubild mit einer nackten Pornodarstellerin im Gartenstuhl, in ihrem Schoß: der Roman Moby Dick. Das machte mich neugierig. Ich klickte das Video an und BOOM! Obwohl es sich nur um ein herkömmliches Heiße-Nachhilfelehrerinnen-Szenario handelte, überschlugen sich in meinem Kopf sofort die Fragen: Sollte das lustig sein? Und war es dann nicht eher kontraproduktiv für die Erregung? Wer war das Zielpublikum, wenn angenommen wurde, dass es die kulturellen Referenzen verstand? Wer hatte diesen Film gemacht und mit welcher Intention? Es war das erste Mal, dass ich im wissenschaftlichen Analysemodus einen Porno sah. Schlagartig wurde mir bewusst, dass man alle Fragen, die ich im Rahmen meines Studiums der Literatur- und Kulturwissenschaften an Romane, Songs, Serien oder Hollywood-Filme richtete, natürlich auch an Pornos richten kann. Ich schaute zwar seit einem guten Jahrzehnt privat Pornos, hatte aber selbst als medienkritische und medienwissenschaftlich ausgebildete Person noch nie auch nur eine Sekunde über sie als Medientexte nachgedacht. Bis jetzt! Ich sollte schnell herausfinden, dass es ein Forschungsfeld gibt, das sich dem Pornografischen geisteswissenschaftlich nähert, die sogenannten Porn Studies. 1989 legte die kalifornische Filmwissenschaftlerin Linda Williams hierfür mit Hard Core einen wichtigen Grundstein. Sie wollte dem hochgradig ideologisch aufgeladenen Kulturkampf eine möglichst wertfreie Analyse entgegensetzen. Statt zu fragen, ob es Pornografie geben sollte, wandte sie sich der Frage zu, was Pornografie eigentlich ist. Ganz in diesem Sinne widmet sich das Forschungsfeld der Geschichte der Pornografie, ihrer Produktion und ihrem Konsum, ihrer spezifischen Ästhetik und ihrem Platz in der Gesellschaft. Ich war umgehend angefixt und stürzte mich in die Recherche. Es war wie eine Schatzsuche: Ich fand in Pornos Zitate und Charaktere aus Melvilles Roman, animierte Schwulenpornos mit Matrosen-Ishmael, Clips mit walpenisförmigem Analstretchingdildo und, und, und. Jeder Fund warf neue Fragen auf, die mein Hirn vor Erkenntnisinteresse nur so kribbeln ließen. «Moby’s Dick» lautete der Titel meiner Masterarbeit, und die Faszination Porno hatte mich fest im Griff. Ich konnte nicht fassen, was für ein vielschichtiges Thema sich hinter diesem als unterkomplex und verwerflich abgetanen Medium verbirgt, sobald man all die Scham und Wertung beiseitelegt und einmal wirklich hinschaut. Ich wünsche mir, dass dieses Buch für alle, die es lesen, ein ähnlich augenöffnender Pornoerweckungsmoment wird, wie ihn mir Moby Dick damals so unverhofft geschenkt hat. Bereit?

					I Alle gucken, keine*r spricht

					Wie wir heute mit Pornos umgehen

				An einem ganz gewöhnlichen Herbstsonntag im Oktober 2017 schlugen so viele Menschen in Deutschland online den Begriff B-U-K-K-A-K-E nach, dass sich das gesteigerte Interesse in den Google Trends in einem nie wieder erreichten Peak abzeichnete. Der Grund dafür? Der Münchner Tatort. Dieser hieß an jenem Abend «Hardcore», spielte an einem Pornoset und überforderte das Fernsehpublikum offenbar mit massenhaftem Pornofachjargon. Für alle, die nicht googeln wollen: Der Begriff «Bukkake» stammt aus dem Japanischen und beschreibt eine mittlerweile zum beliebten Pornogenre avancierte Gruppensexpraxis, bei der mehrere Penisse auf eine meist weiblich gelesene Person ejakulieren. «Wie viele Kids haben ihren Eltern beim gemeinsamen #tatort Abend wohl gerade Bukkake erklärt?», fragte schon um 20:22 Uhr ein Twitter-User. Ich zum Beispiel! Ich wurde dafür sogar extra angerufen. In meiner Familie ist das Thema Porno durch meine Arbeit überdurchschnittlich normalisiert, aber ich kann mir bildlich vorstellen, dass an diesem Abend auf vielen Sofas ein maximales Cringe-Level herrschte. Ein anderer Live-Tweet kommentierte: «Muss der #tatort so viel #porno enthalten? Es gibt hier treue Zuschauer, die das zusammen mit ihren Eltern schauen». Das dahinter platzierte Emoji von dem Affen, der sich die Augen zuhält, symbolisiert so wunderbar den Wunsch, sich vor der Situation zu verstecken. Dieser kleine Zwischenfall zur Primetime steht in vielerlei Hinsicht sinnbildlich für den aktuellen Umgang mit Pornos in Deutschland. Pornos sind einerseits so allgegenwärtig, dass sie als Thema selbst in einem öffentlich-rechtlichen Traditionsformat stattfinden (wenn auch bezeichnenderweise nur als Setting eines Verbrechens), sind aber andererseits so tabubehaftet, dass eine unerwartete Konfrontation damit in einer gemeinschaftlichen Situation Unbehagen auslöst, das dann entweder mit Humor überspielt oder in peinlich berührtem Schweigen ausgesessen wird. Gleichzeitig attestieren die etlichen Suchanfragen dieses Abends, dass es an Pornowissen fehlt, keineswegs jedoch an Pornowissbegierde. Das Besondere bei Kenntnissen über Porno ist ja, dass sie immer Vertrautheit suggerieren und somit den Verdacht aufwerfen, man wisse deshalb so gut Bescheid, weil man diese selbst guckt und womöglich sogar mag. Wenn man nicht gerade wie ich als Expertin über dieses Thema sprechen kann, wird jede kompetente Auskunft über Pornos potenziell als intimes Geständnis gelesen, weswegen sich Menschen auch gerne einmal ahnungslos stellen. Ich sehe förmlich vor mir, wie eingefleischte Bukkake-Fans an diesem Abend unschuldig mit den Schultern zuckten, wenn der*die Partner*in neben ihnen fragend den Kopf zu ihnen drehte: «Keine Ahnung, Schatz!» Gleichzeitig kann es in bestimmten Peergroups als peinlich gelten, etwas, was mit Sex zu tun hat, nicht zu wissen, weil es die unwissende Person als unerfahren oder «verklemmt» markiert. Darum wird im Zweifelsfall lieber heimlich Google gefragt, statt unangenehm aufzufallen. Und was dort gefunden wird, ist dann potenziell überfordernd. Entweder, weil uns das, was wir sehen, erregt und wir denken, dass wir uns ekeln sollten, oder weil es uns ekelt, aber wir denken, dass es uns erregen sollte. Vorsichtshalber reden wir wieder mit niemandem darüber, aus Angst, für unsere Zu- oder Abneigung bewertet zu werden. Dadurch kommt es uns vor, als hätten wir diese Bilder heimlich angesehen, was sich falsch anfühlt und aufregend zugleich, weswegen wir sie am liebsten ungesehen machen würden, aber irgendwas in uns es auch kaum abwarten kann, mehr zu sehen. Was bleibt, sind verwirrende Gefühle und Schweigen. Ich überzeichne dieses Mini-Szenario hier sicherlich etwas, aber Fakt ist: Wir haben bis heute weder als Gesellschaft noch als sexuelle Individuen einen Umgang mit Pornos gefunden.
Dabei sind Pornos längst Alltagskultur. Seitdem sie in den 1970er Jahren legalisiert worden sind, durch den Medienwandel von den Pornokinos in Form von VHS-Kassetten in die Wohnzimmer einzogen und schließlich im Internet angekommen sind, ist die Verbreitung von Pornos kontinuierlich gestiegen und mit den Umsonst-Porno-Tube-Sites schließlich explodiert: Pornos sind jetzt leicht zugänglich, kostenlos und anonym verfügbar. Heute besuchen in jeder Minute weltweit rund 100000 Menschen die Seite pornhub.com[1], die als eine der ersten Pornoseiten unter den Top 10 der meistbesuchten Websites weltweit stand.[2] Auch im deutschen Ranking liegt Pornhub beispielsweise weit vor Netflix.[3] Hierzulande geben 96 % der Männer und 79 % der Frauen zwischen 18 und 75 Jahren an, schon einmal Pornos gesehen zu haben.[4] Zum Vergleich: 1988 gaben in der BRD nur 22 % der Männer und 19 % der Frauen an, etwa einmal im Monat Pornos zu nutzen.[5] Bei den heutigen Zahlen fällt auf, dass sich die Angaben der Männer generationenübergreifend nur geringfügig unterscheiden, während deutlich mehr Frauen in der Altersgruppe der 18- bis 30-Jährigen Pornos schauen als in den übrigen.[1] Geschlechterübergreifend gilt jedoch, dass sich das Alter vom Erstkontakt mit Pornos über die letzten Jahrzehnte verringert hat. Dieses liegt heute bei durchschnittlich 14 Jahren, Tendenz sinkend.[6] 60 % der 14- bis 17-jährigen Jugendlichen haben bereits gezielt nach Pornos im Internet gesucht.[7] Inzwischen beziehen alle Altersgruppen Pornos fast ausschließlich über den Computer oder das Smartphone. Das macht sich auch an den Zugriffszeiten bemerkbar: Neben der Porno-Traffic-Spitze gegen Mitternacht zeichnet sich auch ein Nachmittagshoch gegen 15:00 Uhr ab[8] – und das nicht erst seit viele im Homeoffice arbeiten. Die Coronapandemie mit Lockdown und Social Distancing hat die Pornonutzung in neue Höhen katapultiert[9], die Klickzahlen auf Pornhub stiegen zu Beginn der Maßnahmen um fast 30 % an, und auch Bezahlseiten verzeichneten mehr Zugriffe. Das Social-Media-Pornoseiten-Crossover OnlyFans konnte die Zahl der aktiven Nutzer*innen allein im ersten Pandemiejahr vervierfachen.[10] Kurzum: Es lässt sich nicht leugnen, dass Pornogucken längst kein Nischenphänomen mehr ist, sondern eine weit verbreitete, geschlechter- wie altersübergreifende Medienpraxis.
Trotzdem haben wir es irgendwie geschafft, dass Pornos ein Tabuthema geblieben sind. In Partnerschaften wird häufig ein Geheimnis daraus gemacht, und selbst zwischen Freund*innen ist die Scham oft zu groß für einen ehrlichen Austausch fernab von distanzierender Ironie oder Kicherei. Die Lieblingsband unserer engeren Mitmenschen kennen wir meist, die Lieblingspornodarsteller*innen eher nicht. In bestimmten Kontexten mag man zugeben, dass man Pornos schaut, aber welche, wie viele, auf welchen Seiten, geschweige denn mit welchen Sorgen, Fragen oder Sehnsüchten, das behalten die meisten Menschen für sich. Erwachsene haben so selbst keinen sicheren Umgang mit Pornos gefunden und sind dementsprechend überfordert, Kinder und Jugendliche dabei souverän zu begleiten. Auch Lehrpersonen haben oft Berührungsängste mit dem Thema, nicht zuletzt, weil es in der universitären Lehramts- und selbst in der Sexualpädagogik-Ausbildung vernachlässigt oder gänzlich ausgeklammert wird.[11] So werden Jugendliche, die immer früher mit Pornos in Kontakt kommen, damit allein gelassen. Nur 4 % von ihnen sprechen nach ihrem ersten Pornokontakt mit einer erwachsenen Person darüber.[12] Über alle Generationen hinweg fehlt es an einer Gesprächskultur über Pornos.[13] Das deckt sich mit meinen Erfahrungen der letzten Jahre. Denn egal in welchen Kontexten ich mich mit meiner Arbeit bewege, mir begegnet ein enormer Redebedarf. Ob privat oder beruflich, ob anonym via Social Media oder Auge in Auge im Freund*innenkreis, bei der Familienfeier, nach einer Podiumsdiskussion, selbst im Taxi: Menschen erzählen mir, ungefragt, von ihren Pornogewohnheiten. Manchmal sind diese Unterhaltungen schön, interessant, überraschend, lustig oder bewegend, manchmal sind sie übergriffig und unangenehm. Aus ihnen allen spricht aber die Tatsache, dass es auch in unserer vermeintlich aufgeklärten Gesellschaft an Räumen fehlt, wo wir offen und wertfrei über Pornos sprechen können.
In den Medien taucht das Thema derweil meist nur sensationslustig, skandalbehaftet oder panikbesetzt auf. Das Ergebnis: Es kursieren viele Fehlannahmen und Ängste rund um Pornos. Sie seien «ästhetisch unsäglich, sexualethisch bedenklich und geschlechterpolitisch unverantwortlich»[14], weil sie frauenfeindlich und gewaltverherrlichend seien, angeblich das Bild von Sex verzerren, das eigene Selbstbewusstsein sowie Beziehungen zerstören, impotent, sogar süchtig machen und die Jugend sexuell verwahrlosen lassen. Kein Wunder, dass mit diesem negativen Bild im Kopf nur 38 % der deutschen Erwachsenen es moralisch vertretbar finden, Pornos zu schauen.[15] 15 % finden sogar, dass niemand darauf Zugriff haben sollte, sie mit anderen Worten wieder entlegalisiert gehören. Es nutzen also viel mehr Menschen Pornos, als sie es verantwortbar finden. Da ist das schlechte Gewissen quasi vorprogrammiert. Schuldgefühle und Scham, Selbstzweifel, Selbstkasteiung bis hin zur Selbstpathologisierung sind die Folge.
Doch das Problem der aktuellen Schieflage zwischen Verbreitung von und Verschwiegenheit über Pornos liegt nicht nur auf der individuellen, sondern auch der gesellschaftlichen Ebene. So führt der alarmistische Pornodiskurs zu fehlgeleiteter Politik und fragwürdigen Jugendschutzmaßnahmen. Beispielsweise wurde 2022 in Deutschland eine Netzsperre gegen das Pornoportal xhamster durchgesetzt, ein drastisches, wenn auch ineffektives, restriktives Mittel. Wenn es nach den «Jugendschützer*innen», der Kommission für Jugendmedienschutz und den Landesmedienanstalten ginge, würde niemand in Deutschland einen Porno im Internet anschauen können, ohne sich biometrisch scannen zu lassen oder den Personalausweis vorzulegen.[2] In Hinblick auf Netzneutralität und Datenschutz sind diese Vorgehensweisen in höchstem Maße problematisch, werden aber von dem Gros der Bevölkerung weitgehend protestlos hingenommen oder gar gelobt. Das gilt leider auch für viele Medienschaffende, die unkritisch über aktuelle Entwicklungen berichten. Besonders deutlich wurde das 2020, als eine Anti-Porno-Kampagne namens TraffickingHub der christlich fundamentalistischen Gruppe Exodus Cry ohne jede weitere Einordnung in den Medien positiv besprochen wurde.[3] Fatale Auswirkungen hat all dies auch für Menschen, die in der Pornoindustrie tätig sind. Sexarbeiter*innen sind nicht nur einem durch Pornopanik befeuerten massiven gesellschaftlichen Stigma ausgesetzt, sondern ihre Lebensgrundlage ist über die finanzielle Diskriminierung durch Banken und Zahlungsdienstleister sowie die zunehmende Verdrängung von Online-Plattformen permanent gefährdet.
Die digitale Zensur trifft aber auch jene, die nur über Pornos aufklären wollen. Aktivist*innen, Mediziner*innen oder Sexualpädagog*innen sprechen in den sozialen Medien sicherheitshalber nur noch in Algospeak von «s3x» oder «seggs» – eine Art Geheimsprache, um den Content-Algorithmen und damit Löschungen, einer Sperrung oder einem Shadowban, der digitalen Unsichtbarmachung, zu entkommen. Auch meine Inhalte werden regelmäßig gelöscht, und ich musste Hunderte von Tweets entfernen sowie einen Jugendschutzbeauftragten engagieren, um einem Bußgeld der deutschen Aufsichtsbehörden zu entgehen, die mich weiterhin «unter Beobachtung» halten.[16] Ich blicke ernsthaft besorgt auf diese Entwicklungen, weil sie rückwärtsgewandt und von konservativen Ängsten und Normen statt von aktuellen Daten getrieben sind, weil sie unter dem Deckmantel von angeblichem Schutz verschiedener Gruppen in unsere Grundrechte und sexuelle Freiheit eingreifen und notwendigen Veränderungen wie einer Bildungsinitiative im Weg stehen.
Selbst in der Wissenschaft greift dieses Stigma. «Wollen Sie wirklich für immer den Pornostempel tragen?», fragte mich ein Professor besorgt, als ich mein Promotionsprojekt in diesem Bereich plante. «Damit verbauen Sie sich Ihre Karriere», wurde ich wiederholt gewarnt.[4] Ich weiß, dass sie nur mein Bestes wollten, aber es frustriert mich bis heute, dass ich als akademischer Nachwuchs nicht in einem innovativen Thema bestärkt, sondern ausgebremst wurde. Ich lernte schnell, dass die warnenden Stimmen nicht Unrecht hatten. Ich wurde von anderen Wissenschaftler*innen mal belächelt, mal sexualisiert, mal beides. Hinter meinem Rücken wurden Augen gerollt und gelästert, ins Gesicht wurde mir gesagt, dass ich meine Forschung doch «wenigstens leise machen» solle. Es war schwer, bei Vorträgen überhaupt je zu einem wirklichen Argument zu kommen, weil ich ständig nur im Rechtfertigungsmodus war. Wie emotional aufgeladen und hasserfüllt der Widerstand gegen Pornos ist, lernte ich schmerzlich, als mir Beatrix von Storch meinen ersten Shitstorm bescherte. Als ich 2019 mein Pornoseminar an der FU Berlin auf Twitter ankündigte, retweetete sie es mit den Worten: «Die Chinesen bilden Hunderte Millionen Ingenieure und Programmierer aus und an deutschen Unis schaut man Pornos. Das ist vorsätzliche Schädigung des Steuerzahlers und gezielte Verdoofung der ‹Akademiker›». So lächerlich diese Worte klingen, so effektiv waren sie. Innerhalb von kürzester Zeit hatten Abertausende von Menschen meinen Tweet gesehen und mein Handy stand nicht mehr still vor Beleidigungen und Drohungen. Ich wurde als «gestört», «krank», «pervers» und «pädophil» bezeichnet, von Männern wie Frauen verschiedenster Altersgruppen, von Rechten wie von selbsterklärten Feminist*innen. Als das Ganze in die neue Rechte der USA schwappte, wurden die Kommentare explizit antisemitisch: Man brauche «einen neuen Hitler», um die Welt von moralisch «Degenerierten» wie mir zu befreien.[5] So klar es mir rational auch war, dass ich hier nur als Projektionsfläche diente, so schwer war es doch, mich emotional davon abzugrenzen. Als die AfD im Bundestag fragte, «wie viele studierte Pornospezialisten sich ein Wirtschaftsstandort wie Deutschland denn leisten» könne, habe ich geweint. Dabei wäre eigentlich, insbesondere in dem Wissen um die ausbeuterische Bezahlung von Lehrbeauftragten, ein herzhaftes Lachen angemessen bei diesem Paradebeispiel irrationaler populistischer Angstmache. Genauso absurd war es, dass vor meinem Seminarraum in Berlin auf Empfehlung der Organisation HateAid, an die ich mich hilfesuchend gewandt hatte, dann allen Ernstes Ausweise kontrolliert wurden und Sicherheitspersonal wachte. Alles wegen Pornos. Wenn es heutzutage in Deutschland nicht einmal möglich ist, sich wissenschaftlich damit auseinanderzusetzen, ohne sich in Verruf oder gar in Gefahr zu bringen, dann sind wir in puncto sexueller Befreiung weniger weit, als wir wohl dachten.
Dieser momentan erneut aufflammenden gesellschaftlichen wie medialen Pornopanik will dieses Buch etwas entgegensetzen: einen differenzierten analytischen Blick, der zu kritischer Reflexion, aber auch zu mehr Gelassenheit im Umgang mit Pornos einlädt. Ich werde Pornos weder heilig noch schuldig sprechen, sondern für Ambivalenz plädieren. Dazu werde ich gängige Ängste rund um Pornonutzung unter die Lupe nehmen: Inwiefern sind sie historisch gewachsen und zugleich spezifische Symptome unserer digitalen Zeit? Welche Akteure verbreiten und profitieren von Pornopanik? Und welche Gruppen werden zu potenziellen Opfern von Pornos gemacht? Wie berechtigt sind diese Ängste? Können sie empirisch be- oder widerlegt werden? Wo liegen Chancen und Grenzen der Pornoforschung? Von welchen tatsächlichen Problemen lenkt die Pornodebatte möglicherweise ab? Und was brauchen wir in Zukunft, um aus der aktuellen Misere herauszutreten und der Herausforderung Porno gerecht zu werden? Über diese Fragen eröffnet sich das Thema Porno als vielseitiges Medium und komplexes kulturelles Phänomen im Spannungsfeld von Freiheit und Zensur, Fortschritt und Rückschritt, Kirche und Staat, Feminismus und Patriarchat, Wissenschaft und Moral. Mein Ziel ist es, davon wegzukommen, Porno ausschließlich als soziales Problem, gar als Gefahr, zu denken, sondern als gängige Alltagspraxis, als Unterhaltungsmedium, als Inszenierung sexueller Fantasien und im besten Falle sogar als Inspirationsquelle und Hilfsmittel sexueller Befreiung.
Dass dieses Buch heißt, wie es heißt, ist ein politischer Akt. Das Wort Porno im Titel zu benutzen bedeutet, dass ich es bei Instagram, Facebook oder TikTok nicht beim Namen nennen kann, ohne Gefahr zu laufen, dass der Beitrag gelöscht wird. Es bedeutet, dass er bei Google, Amazon und in Suchmaschinen benachteiligt wird, er also kurzum in der digitalen Welt weniger sichtbar ist. Wir schreiben das Jahr 2023, und es ist nicht möglich, ein Buch über Pornos zu schreiben, ohne zensiert zu werden. Nicht etwa wegen Bildern oder Nacktheit, sondern wegen fünf Buchstaben, die aneinandergereiht gesellschaftlich so dermaßen aufgeladen sind, dass sie wie ein ungezähmtes Tier eingesperrt werden müssen: P-O-R-N-O. Das allein ist Motivation genug, dieses Buch zu schreiben und ebendiese Buchstaben das Cover sprengen zu lassen. Je mehr Menschen mir den Mund verboten haben, desto lauter bin ich geworden. Dieses Buch ist mein Megafon, um in die Welt zu rufen: Wir müssen endlich über Pornos sprechen. JETZT!

					II Gefährliche Bilder

					Die Erfindung der Pornografie

				Ich höre oft den Satz: «Pornos gab’s schon immer!» Aber das stimmt so nicht. Es gab schon immer Darstellungen von Sex, ja. Oder zumindest, seit Menschen irgendetwas dargestellt haben. Entsprechende Abbildungen sind aus allen Epochen und Kulturen überliefert. Die zehntausend Jahre alten ineinandergeschlungenen steinernen Liebenden von Ain Sakhri aus Bethlehem, die westchinesischen Kangjiashimenji-Felsbilder von queerem Gruppensex aus der Bronzezeit und die frühsteinzeitlichen kurvigen Frauenfigurinen wie die Venus von Willendorf gehören zu den frühesten Beispielen. Von der Höhlenmalerei über den Buchdruck bis hin zur Fotografie, dem bewegten und schließlich dem digitalen Bild – jedes Medium, das Menschen zur Verfügung stand, haben sie genutzt, um das Sexuelle abzubilden.[6] Als «Pornografie» verstehen wir solche Repräsentationen jedoch erst seit dem 19. Jahrhundert. Dieser Begriff, wie wir ihn heute für explizite, auf Erregung abzielende Darstellungen von Sex benutzen, ist eine Erfindung der Moderne. Wie kam es dazu? Inwiefern wirken die Wurzeln des Pornografiebegriffs in ihm fort? Und welche Rückschlüsse auf den Platz von Pornos in unserer Gesellschaft lässt er zu?

					
						Pseudogriechisch und doppeldeutig

					
					Fangen wir ganz vorne an: Wo kommt der Begriff «Pornografie» ursprünglich her? Eine gängige Antwort darauf lautet, dass dieser aus dem Altgriechischen stamme. In der Tat setzt er sich aus pórnē (πόρνη) für Prostituierte (kommt von pernanai = verkaufen) und gráphein (γράφειν) für schreiben oder malen zusammen, bedeutet also eigentlich so viel wie «Darstellungen von Sexarbeiter*innen». Allerdings hätte man im alten Griechenland darunter etwas völlig anderes verstanden als wir heute bzw. höchstwahrscheinlich gar nichts. Denn es gibt nur eine einzige dokumentierte Verwendung eines verwandten Wortes in antiken Schriften. In Athenaios’ Gastmahl der Gelehrten wird eine Gruppe von Malern als pornographoi (πορνογράφος) bezeichnet, die dafür bekannt waren, Sexarbeiterinnen zu malen. Warum er dabei zu der Bezeichnung für niedriger gestellte Prostituierte (pórnē) griff, obwohl es sich bei den Modellen eher um sozial anerkannte Hetären (hetaira) handelte, ist unklar. Grundsätzlich hatte Sexarbeit in der Antike aber einen anderen Stellenwert als heute, war verbreiteter und weniger stigmatisiert. Es gibt also keinen Grund anzunehmen, dass Athenaios den Begriff despektierlich meinte. Das grundlegend Abwertende wurde erst rückwirkend hineingelesen, was sich auch daran zeigt, dass es meist mit «Huren-Maler» übersetzt wird. Auch wird mit großer Selbstverständlichkeit eine weibliche Form angenommen, obwohl männliche Prostituierte, pórnoi, in der Antike weit verbreitet waren. Es ist bezeichnend, wie einheitlich der Wortursprung gegendert und so der Eindruck vermittelt wird, dass Pornografie zwangsläufig immer eine Darstellung von Frauen sei. Unabhängig von alledem beschrieb Athenaios mit seinem Begriff die Macher, nicht deren Werk. Das Kompositum «Pornographie» taucht so in antiken griechischen Schriften kein einziges Mal auf. Die gängige Behauptung, dass dieses aus dem Altgriechischen komme, stimmt also nicht.[17]

					Im modernen griechischen Wörterbuch findet sich als Wortherkunft deshalb auch das französische pornographe. Dieses tauchte 1769 erstmals in der gleichnamigen Abhandlung Le Pornographe auf – mit dem knackigen Untertitel Ideen eines Herrn für ein Projekt zur Regulierung von Prostituierten, geeignet zur Verhütung des Unglücks aufgrund des öffentlichen Austausches von Frauen.[18] Der Autor wählt «Pornograph» als Selbstbezeichnung für sich als eine Art Ethnograph. Diverse Wissenschaftler und Ärzte verstanden sich damals als Pornographen, weil sie Texte über Sexarbeit verfassten. Diese wurde zu jener Zeit zunehmend reguliert, was vor allem damit zu tun hatte, dass sich damals die Venerologie, die Lehre der sexuell übertragbaren Krankheiten, als neues Fachgebiet entwickelte. Dementsprechend findet sich eine der ersten lexikalischen Erwähnungen von «Pornographie» 1857 in einem Medizinwörterbuch, wo es als «die Beschreibung von Prostitution als Aspekt öffentlicher Hygiene» vermerkt ist. Die Pornografie wurde zu einer sexualhygienischen und anthropologischen Wissenschaft rund um Sexarbeit[19] und diente als neutraler, deskriptiver Begriff.

					Etwa zeitgleich entwickelte sich aber eine zweite, moralisch aufgeladene Begriffsbedeutung, die als Ursprung des heutigen Pornografiebegriffs verstanden werden kann. Im Catalogue Des Livres De Feu, dem Nachschlagewerk der «zum Feuer verurteilten Bücher», von 1806 ist die Rede von literarischen Werken, die «pornographique» seien und damit so verwerflich und gefährlich, dass sie zensiert gehörten.[20] Hier zeichnet sich erstmals das Verständnis von Pornografie als sozial minderwertige und moralisch fragwürdige Darstellungen von Sex ab, die es zu klassifizieren und zu regulieren gilt. Nur wenig später, in den 1830er Jahren, wurde in der Bibliothéque Nationale de France die Collection de l’Enfer, eine Abteilung speziell für «anstößige Werke» eingerichtet. Darin fanden sich auch die I Modi (um 1525) von Pietro Aretino: Sonette, die er zu den Kupferstichen von 16 verschiedenen Sexstellungen schrieb. Sie werden heute gern als «Urtext aller modernen Pornografie» bezeichnet.[21] Mit Ausdrücken wie «ficken», «Arsch» oder «Fotze» waren sie in der Tat explizit. Es ist aber davon auszugehen, dass diese Vulgarität nicht, oder zumindest nicht vordergründig, der Erregung diente, sondern der satirischen Provokation.[22] Aretino entlarvte in burlesker Tradition die moralische Verkommenheit der Herrschenden.[23] Dass der Papst die Sonette im 16. Jahrhundert verbieten und verbrennen ließ, lag wohl eher an ihrer politischen Schlagkraft statt ihrer sexuellen Natur.[24] Erst 200 Jahre später, als das ungestörte Lesen im Privaten für die breite Bevölkerung umsetzbar wurde, verschob sich die primäre Funktion solcher expliziten Texte: weg von der subversiven Obrigkeitskritik, hin zu sexueller Stimulation.[25] Als Wendepunkt kann der Roman Die 120 Tage von Sodom des Marquis de Sade[26] (um 1722) gesehen werden, dessen erklärtes Ziel es war, den «Freund Leser» derart zu «entzücken», dass es ihn den «Samen kosten» würde.[27]

					Wie diese parallel verlaufenden Entwicklungen und Mehrfachbedeutungen schon zeigen, ist die Begriffsgeschichte von Pornografie verworren und uneindeutig. Die Geburtsstunde des modernen Pornografiebegriffs wird jedoch oft im 19. Jahrhundert verortet und einem deutschen Archäologen namens Karl Otfried Müller zugeschrieben. Wie es dazu kam, ist eine schöne Geschichte.[28] Als im 18. Jahrhundert europäische Archäologen die beim Ausbruch des Vesuvs 79 nach Christus verschüttete Stadt Pompeji wiederentdeckten, stellten sie fest: Alles war voll mit Sex! Man fand Skulpturen mit überdimensionalen Penissen, explizite Fresken von verschiedensten Sexpraktiken, phallusförmige Gebrauchsgegenstände und vieles mehr.[7] Bilder sexueller Lust waren in der römischen Stadt etwas Alltägliches und fanden sich auch in repräsentativen Räumen wie Wohn- und Esszimmern.[29] Das lag insbesondere daran, dass es in der Antike die strikte Trennung zwischen privat und öffentlich, wie sie erst das erstarkende Christentum mit sich brachte, noch nicht gab. Zur Verdeutlichung: Damals saß man auch noch gemeinschaftlich auf dem Klo! Dementsprechend waren auch Sexualität und Öffentlichkeit nicht so selbstverständlich voneinander getrennt, wie sie es seit der Moderne und bis heute sind.

					Das war denjenigen, die fast 2000 Jahre später diesen pompejanischen Schweinkram wieder ausgebuddelt haben, aber weder bewusst noch geheuer. Der Kulturclash zu viktorianisch zugeknöpften Zeiten, in denen allein der entblößte Knöchel einer Frau als anzüglich galt, hätte kaum größer sein können. Die Archäologen waren völlig überfordert. Sie konnten die antiken Funde ja schlecht zerstören, aber sie ausstellen? Unmöglich! Also sperrten sie die Artefakte 1821 kurzerhand in ein «Geheimes Kabinett», zu dem nur ausgewählte Personen, gebildete und wohlhabende Männer, Zutritt erhielten. Fun Fact: Öffentlich zugänglich ist das Gabinetto Segreto, heute im Archäologischen Nationalmuseum Neapel, erst seit dem Jahr 2000. Als Karl Otfried Müller die Sammlung 1830 im Handbuch der Archäologie der Kunst beschreibt, spricht er von «einer großen Anzahl obszöner Vorstellungen». Die Macher dieser Werke bezeichnet er, als eingefleischter Altphilologe, in Anlehnung an Athenaios’ antike «Huren-Maler», als «Pornographen».[30]

					1850 wurde sein Buch ins Englische übersetzt, und pornography fand daraufhin 1864 Eingang ins Webster’s Dictionary als «unzüchtige Gemälde» mit Verweis auf die Funde in Pompeji. Als kurz darauf der erste offizielle Katalog des Nationalmuseums Neapel veröffentlicht wurde, liefen die Funde dort unter dem Namen Raccolta pornografica: die pornografische Sammlung.[31] Das Konzept der Pornografie als separate sprachliche Kategorie für potenziell gefährliche und somit zensierungsbedürftige Darstellungen von Sex war geboren.

				
					
						Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach
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